
Vom neuen Modell Software as
a Service (SaaS) versprechen
sich IT-Spezialisten traumhafte
Einsparungen und Produktivi-
tätsgewinne. Dabei werden die
Programme fast wie in alten
Mainframe-Zeiten zentral gela-
gert und online von vielen ge-
meinsam genutzt.

VON CLAUDIO HINTERMANN*

So ganz trivial ist die Sache jedoch
nicht. Auf die Schnelle lassen sich
keine SaaS-Lösungen aus dem Är-
mel schütteln. Bis vor kurzem spra-
chen noch mehrere Gründe gegen
eine rasche Verbreitung dieses tech-
nischen Modells. Dazu zählten feh-
lende Internet-Leistungen, noch zu
unausgegorene PC-Server-Techno-
logien und ungenügende Skalier-
barkeit von Software. Für eine echte
SaaS-Dienstleistung kann man nicht
einfach eine bestehende Software
an veränderte Bedingungen anpas-
sen. Man muss sie umbauen, häufig
sogar neu schreiben. Denn Pro-
gramme, die für herkömmliche
Client-/Server-Lösungen geschrie-
ben wurden, sind meist nicht in der
Lage, wirklich zu skalieren, also
plötzlich von Hunderten oder Tau-
senden von Benutzern gleichzeitig
verwendet zu werden. Der Grund:
Sie sind unter  falschen Vorausset-
zungen entwickelt worden. Ur-
sprünglich konnte davon ausgegan-
gen werden, dass jeder auf seinem
Rechner einen Speicherplatz von
mindestens 512 KByte RAM, einen
schnellen Prozessor und schnelle
Kommunikationswege zwischen
Server und PC besass und die Last ei-
nes Programms auf der Maschine
des Benutzers korrekt verteilt  wur-
de.  Erst wenn Programme wie im
SaaS-Modell zentralisiert werden,
wird rasch klar, dass sie im Nullkom-
manichts den gesamten Speicher ei-
nes Servers in Beschlag nehmen
und sehr viel Rechnerleistung bean-
spruchen.  Sollen Hunderte von Fir-
men mit ihren Mitarbeitern Soft-
ware als Dienstleistung ohne
Installation problemlos beziehen
können, dann muss eine Software
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Fortschritt ist
Rückschritt ist
Fortschritt
Internet läutet Trendwende beim
Nutzungsmodell von Software ein.

dies berücksichtigen. Das bedeutet
aber nichts anderes, als sozusagen
wieder zum über zwanzigjährigen
Konzept des «IBM-Host» zurückzu-
kehren – nur diesmal mit dem Un-
terschied, dass das Firmennetz jetzt
das öffentliche Internet ist.

Dieser «Rückschritt» hat mit der
gesteigerten Mobilität und Kommu-
nikation zu tun. Dabei wird immer
klarer, dass der PC oder «Persönli-
che» Computer nicht mehr als ein
Zwischenschritt in der IT-Evolution
gewesen ist. Er gründete auf der
Idee, dass die Programme dort ab-
laufen, wo die Daten gespeichert
sind. In einem späteren Schritt ent-
wickelten sich daraus lokale Netze,
in denen Informationen einer Fir-
ma zusammenflossen. Heute steht
die Kommunikationsfähigkeit ver-
mehrt im Vordergrund und damit
die Forderung, Informationen von
überall her abrufen, verarbeiten
und mit anderen teilen zu können.
Die absurde Vorstellung, nur via de-
dizierten Geräte wie Windows-PC
oder Handys eines einzigen Herstel-
lers zu kommunizieren, ist endgül-
tig beerdigt. Lag bisher bei den Fir-
men die Entscheidungshoheit über
die eingesetzten Arbeitsinstrumen-
te und damit die Sicherstellung der
internen  Kommunikation bei den
Geschäftsleitungen, lässt sich das in
einem globalen Kommunikations-
umfeld nicht mehr so einfach zuwei-
sen. Anwender wählen je nach Be-
dürfnis frei unter verschiedenen
Geräten aus, sei es zu Hause ein
Apple-Computer, unterwegs ein
Communicator von Sony Ericsson
und im Büro einen Linux- oder
Windows-PC. Die Vielzahl an Mög-
lichkeiten verstärkt das Bedürfnis
nach einer Zentralisierung der Pro-
zesse, wobei Software irgendwo auf
einem Server gespeichert ist und
sich für den Anwender in benutzer-
freundlicher Form als SaaS anbietet. 

Lange galt das Internet als unbe-
grenzte Datenautobahn und damit
als ein relativ unsicheres Übertra-
gungsmedium – insbesondere bei
kritischen Aufgaben wie etwa dem
Zugriff auf Finanzinformationen.
Hauptproblem war die sichere Iden-
titätsfeststellung  eines Benutzers
und die damit verbundene Rechte-

vergabe – wer darf was und wie.
Neuerdings gibt es mehrere Stellen
wie etwa die Swisscom, quoVadis
und die Schweizer Post, die digitale
Identitäten rechtskonform überprü-
fen und beglaubigen. Gerade die
Post hat mit ihrem weit verbreiteten
Filialennetz die idealen Vorausset-
zungen, um einfach und flächende-
ckend  die Identität von Personen
zu überprüfen und ihnen das ent-
sprechende digitale Zertifikat auf ei-
nem Datenträger wie einem USB-
Stick auszuhändigen.  Mit diesem
digitalen Zertifikat können Anwen-
der unter der Berücksichtigung des
Datenschutzes zweifelsfrei identifi-
ziert werden. Damit kein Dritter un-
befugt eine via Internet verschickte
Information mit speziellen Instru-
menten  mitlesen kann,  lassen sich
die Meldungen gleichzeitig ver-
schlüsseln. Dadurch wird sicherge-
stellt, dass niemand ohne Autorisie-
rung eine Information lesen kann.  

Die breite Verfügbarkeit digitaler
Zertifikate verspricht längerfristig
eine goldene Zukunft für SaaS. Bis
es soweit ist, müssen die Programme
entsprechend neu oder umge-
schrieben werden, damit sie einem
Ansturm der Benutzer Stand halten
können. Dazu kommt, dass die An-
wender von Browser-basierten SaaS-
Anwendungen den gleichen Benut-
zerkomfort erwarten, den sie von
ihren Desktop-Applikationen ge-
wohnt sind. Dafür werden neuartige
Technologien wie Rich Thin Clients
verwendet, die es ermöglichen,
komplexe Applikationen auf vielen
Plattformen via Internet darzustel-
len. Zu den führenden Entwicklern
solcher Lösungen zählt die Schwei-
zer Firma Canoo. Ihre Lösung hilft
uns, dass unsere Programmmodule
auf jeder Betriebssystemplattform
das entsprechende «Look & Feel»
von Windows Vista, XP, Mac oder Li-
nux aufweisen werden. Jeder Ent-
wickler, der einen zukunftsträchti-
gen Weg einschlagen will, kommt
also nicht umhin, diese Technik zu
berücksichtigen und in seine Lösun-
gen zu integrieren.

*CLAUDIO HINTERMANN IST CEO DER
SCHWEIZER SOFTWARE-ENTWICKLERIN
ABACUS RESEARCH AG.

Unternehmen sehen sich mit zwei
gegensätzlichen Forderungen kon-
frontiert: zum einen nach Verbesse-
rung der IT-Infrastruktur, zum ande-
ren nach Kosteneinsparungen. Mit
einer Integrations-Plattform, in der
betriebswirtschaftliche und infor-
mationstechnische Ziele des Unter-
nehmens zueinander finden, lassen
sich nicht nur die Kosten senken,
sondern zugleich eine neue Infra-
struktur schaffen. Diese ermöglicht
eine Unternehmenssteuerung auf
der Basis von Echtzeitinformation.

VON RUDOLF WALDISPÜHL*

In Anbetracht hoher Aufwendungen für
den Aufbau von Software-Infrastruktur,
die Ausbildung von Mitarbeitern oder
organisatorische Abläufe liegt der Fo-
kus der Informationstechnologie (IT)
heute ganz auf dem Sichern der getä-
tigten Investitionen. Dazu zählt auch
das Schaffen von Mehrwert durch den
stufenweisen Ausbau vorhandener Lö-
sungen. Somit lautet die Gretchenfrage
vielerorts nicht mehr, ob eine Indivi-
dualentwicklung in Angriff genommen
oder eine Standardapplikation neu an-
geschafft werden soll. Vielmehr gilt es,
praktikable Wege zu finden, in der IT
neue Geschäftsprozesse zu implemen-
tieren, die auf den vorhandenen An-
wendungen aufbauen.
Dafür wird eine Integrationsplattform
benötigt, die mit einer integrierten Ent-
wicklungsumgebung anwendungs-
übergreifende Geschäftsprozesse leicht
abbilden und den Benutzern kurzfristig
als neue Anwendungskomponenten zur
Verfügung gestellt werden kann. Die
Integrationsplattform Ensemble von In-
tersystems ist eine umfassende Lö-

sung, die einen Integrationsserver, ei-
nen Applikationsserver und eine hoch-
performante Objektdatenbank mit einer
konsistenten Entwicklungs- und Ma-
nagementumgebung in einem einzi-
gen, architektonisch durchgängigen
Produkt verbindet. Dank der objektori-
entierten Architektur lassen sich neue
Lösungen zur Erweiterung von bereits
bestehenden Applikationen schnell im-
plementieren, neue Geschäftsprozesse
effektiv abbilden und Daten über das
gesamte Unternehmen hinweg inte-
grieren. Da sich die Logik der vorhan-
denen Anwendungen weiter nutzen
lässt, anstatt diese immer neu imple-
mentieren zu müssen, werden Fehler-
quellen vermieden und Projektlaufzei-
ten verkürzt. Durch ihre universelle
Service-Architektur erlaubt die schnel-
le Integrationsplattform monolithische
Applikationen in kürzester Zeit in flexi-
ble Services zu zerlegen und zu an-
wendungsübergreifenden Geschäfts-
prozessen neu zusammenzusetzen.
Diese «Orchestrierung» schafft flexible
Geschäftsprozesse, in denen sich die
vorhandenen Anwendungen weiterhin
nutzen lassen, zukünftige Anpassungen
aber jederzeit schnell und kostengüns-
tig möglich sind.
Aktuelle Entwicklungen berücksichti-
gen Web- und serviceorientierte Archi-
tekturen. Diese erlauben eine schnelle
Entwicklung und die Einführung neuar-
tiger Geschäftslösungen, welche die
Funktionalität vorhandener Anwendun-
gen nutzen, Geschäftsprozesse orches-
trieren und Daten unternehmensweit
integrieren.

RUDOLF WALDISPÜHL IST COUNTRY 
MANAGER DER INTERSYSTEMS
SCHWEIZ.

PROZESSE VERBESSERN STATT ERSETZEN
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Optimierte Ablaufplanung: 
ERP-Systeme auch für KMU geeignet

VON MARC ZIEGLER*

Jedes Unternehmen sollte seine Mitarbeiter, seine Produktions- und Finanz-
mittel oder auch sein Know-how möglichst effizient und gewinnbringend
einsetzen. Die Nutzung dieser Ressourcen wird daher bereits in vielen Unter-
nehmen mit so genannten Enterprise Resource Planning- oder ERP-Syste-
men geplant und gesteuert.

Entgegen der gängigen Auffassung
sollte die Einführung eines ERP-Sys-
tems nicht von der Unternehmens-
grösse abhängig gemacht werden.
Denn wie in grossen Konzernen ist
die permanente Verfügbarkeit der Un-
ternehmensdaten in allen Bereichen
zentral für eine ständige Effizienzstei-
gerung und Prozessoptimierung. Die
übergreifende Planung der Unterneh-
mensressourcen mit einem durch-
gängigen ERP-Softwaresystem hat
sich als administratives Rückgrat
endgültig etabliert. Diese Zielsetzung
kann aber nur mit einem perfekt auf-
einander abgestimmten, integralen
System erreicht werden. Das be-
triebswirtschaftliche Potenzial ist be-
trächtlich: Neben einer signifikanten
Effizienzsteigerung sowie vereinfach-
ten und flexibleren Arbeitsabläufen
profitieren Anwender von ERP-Syste-
men von einer klar verbesserten Pro-
zess- und Datentransparenz. Ent-
scheidend für die erfolgreiche
Einführung eines ERP-Systems ist die
seriöse und umfassende Vorbereitung
durch das Unternehmen selbst. Dabei
bietet sich auch die Chance, mit der

Umstellung zunächst die bestehenden
Kommunikationswege und Abläufe zu
hinterfragen und bei Bedarf neu zu
definieren. Externe, «unbelastete» Be-
rater können hier sehr hilfreich sein.
Am Ende steht idealerweise ein de-
tailliertes Pflichtenheft, das die neuen
Abläufe beschreibt und als verbindli-
che Grundlage für die eigentliche
ERP-Systemauswahl dient. Im nach-
folgenden Evaluationsprozess ist zu-
erst zu prüfen, ob eine bestehende IT-
Infrastruktur überhaupt den Wechsel
auf ein ERP-System unterstützt. Sei-
tens der Software ist ein modularer
und erweiterbarer Aufbau ein zwin-
gendes Kriterium. Denn gerade im
KMU-Segment werden zu Beginn oft
lediglich einige wenige Unterneh-
mensbereiche mit der ERP-Lösung
abgedeckt und diese bei Bedarf mit
weiteren Bausteinen erweitert. Quali-
tät und  Verfügbarkeit der Service-
und Supportleistungen eines ERP-An-
bieters sind leider viel  zu oft gering
gewichtete Evaluationskriterien.

* MARC ZIEGLER IST LEITER 
MARKETING DER SAGE SCHWEIZ AG.
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